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Streitgesprich

Nidht wie die Alten sungen
zawitschern jetzt die Jungen

Die Frage «Wie sollen Text und
Melodie einer schweizerischen Na-
tional- oder Landeshymne lauten?»
wurde nicht nur von Amtes wegen
diskutiert. Aufler den vom Bundes-
rat eigens angefragten Kantonsre-
gierungen duflerten sich Singer,
Sportler und Unmusikalische zu
dem tréstlicherweise weder mit
Konjunkturddmpfung noch mit Mi-
ragebeschwerden belasteten Thema.
Unter jungen Leuten — «die mei-
sten von ihnen sind um die zwan-
zig Jahre alt» — veranstalteten die
Basler Nachrichten> eine kleine
Umfrage. Ich picke aus den zum
Teil recht seltsamen Antworten
einige Goldkdrner> heraus:

Lied ohne Worte

Die vaterlindischen Gefithle wurden
zuviel miflbraucht. Deshalb haben wir
keine Nationalhymne nétig. Und wenn
es unbedingt eine geben mufl, dann
soll sie keine Worte haben (wie die
von Aegypten und Saudi-Arabien).
Schriftsteller C. M.

Presto und curzo

Eine neue Landeshymne sollte nicht so
1§ng3am sein und kiirzere Strophen be-
sitzen. Zahntechniker T.S.

Un poco di cuore

Die Nationalhymne soll vor allem das
Gemeinsame betonen. Das, was ein bifi-
chen ans Herz greift, darf nicht ganz
fehlen. Studentin U. K.

Wenn méglich

.l‘iine bestehende Melodie soll man nicht
tibernehmen, — wenn moglich hingt

diese einem jetzt schon zum Hals her-
aus. Mechaniker P.B.

Auf alle Fille anders

Wenn man schon eine Hymne haben
muf}, dann soll sie moderner, schneller
und leichter sein — kurz: anders als
die jetzige. Sogar lustig diirfte sie sein.
Warum nicht gleich ein Jodel?
Drogistin M. M.

Schwerblutschweizer

Eine neue Nationalhymne miifite
schwerbliitig sein wie die Schweizer
selbst. Der Text sollte die Landschaft
loben — was haben wir sonst Lobens-
wertes in der Schweiz? Schone Worte
wie <Freiheit> und dhnliches sollte man
vermeiden. Gymnasiastin R. S.

Darf ich vom Schriftsteller bald
einen Roman ohne Text erwarten
und den Zahntechniker bitten, das
Tempo eines Liedes nicht mit je-
nem des Bohrers zu verwechseln?
Darf ich der Studentin herzlich zu
ihrem Herz gratulieren und dem
Mechaniker kein Halsweh wiin-
schen? Soll ich der Drogistin eine
Nationaljodel-Jodpille offerieren
und die Gymnasiastin zwecks Be-
freiung von ihrer Schwerbliitigkeit
in ein Land ohne Freiheit verset-
zen? Nein, ich will 5 gerade sein
lassen und stelle die Frage: Wie
wir’s mit folgendem Text?

Wo man singt, da lafl dich ruhig nieder,

Ohne Furcht, was man im Lande glaubt.

Wo man singt, da wird kein Mensch
beraubt,

Bosewichter haben keine Lieder.

Philipp Pfefferkorn

Das modische Unbehagen

Die Wohlstandssteigerung der letz-
ten Jahrzehnte, das Anhalten der
Hochkonjunktur haben zu Erschei-
nungen gefiihrt, die steigendes Un-
behagen verursachen. Zum Beispiel:
Unzihlige konnen sich ein Auto
halten. Denn wenn sie es nicht
konnten, gibe es doch nicht so
viele. Unzihlige konnen aufs Mal
fiir erhebliche Betrdge und erst noch
regelmiflig  Grammophonplatten
kaufen. Denn wenn sie es nicht
kénnten, dann gibe es ja nicht die
Platten-Hits. Die Zahl der Fern-
seher ist rapid im Steigen ... Und
deshalb gehort es heute fiir gewisse
Kreise zum guten Ton, iiber den
Notstand des Wohlstandes zu kla-
gen, iiber das Unbehagen an der
Kultur, iiber Begehrlichkeit und
Genuf8sucht.

Aber, mit Verlaub zu sagen: Wenn
sich frither nur der in betrichtli-
chem Mafle Bemittelte ein Auto
hat leisten konnen, dann war dies
offenbar keinesfalls Genuf3sucht,
sondern durchaus kulturbewuft
gewesen. Wenn sich heute mehr
Leute einen Wagen leisten konnen
als einst, dann ist das anderseits
kulturschidlich und materialistisch?
Weshalb denn eigentlich?

Wenn es sich frither Begiiterte al-
lein, also nur wenige, leisten konn-
ten, regelmifig gewisse Unterhal-
tungen zu konsumieren (und bei-
leibe nicht nur in Form von Oper
und Schauspiel), dann war das hoch
erfreulich und der Kultur forder-

lich. Wenn aber heute der viel-
zitierten Putzfrau die selbe Unter-
haltung durch das Fernsehen eben-
falls erreichbar ist, wenn auch nicht
authentisch, sondern durch die Bild-
rohre, dann wird das plétzlich zur
Kulturgefahr und zur Genufisucht.
Weshalb denn eigentlich?

Zweifellos bringt der Wohlstand
Probleme, aber ebenso zweifellos
sind diese Probleme sowohl leich-
ter zu ertragen als auch leichter zu
16sen, als es Probleme etwa einer
Wirtschaftskrise wiren. Wohlstand?
— dazu méchte ich mit einem alten
Schlagertext viel eher sagen: «Man
soll doch froh sein, daf} es sowas
Schénes gibt! ...»

Dank des Wohlstandes haben sich in
den verschiedenen sozialen Schich-
ten der Bevolkerung die Konsum-
gewohnheiten stark angeglichen.
Gerade dadurch haben sich die frii-
heren sozialen Spannungen stark
vermindert und herrscht in dieser
Beziehung groflere Zufriedenheitals
frither. Gerade in einer Demokratie
aber hingt doch der soziale Frie-
den, den wir dankbar genieflen
diirfen, weitgehend von einer ge-
wissen Zufriedenheit und sozialen
Spannungslosigkeit ab.

Das mogen doch bitte jene profes-
sionellen Kulturpessimisten und
stindigen Unker, die dauernd ihre
vielfach zur bloflen Mode gewor-
dene Wohlstandskritik hitscheln,
endlich einmal auch beriicksich-
tigen! Widder

NEBELSPALTER 15



	Streitgespräch

